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»Es ist nett, wichtig zu sein. 

Aber noch wichtiger ist es, nett zu sein.«
ROGER FEDERER
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Über das Buch

Roger Federer ist der wohl populärste Sportler unserer Zeit. Mit seinem
scheinbar mühelosen Spiel prägte er das Tennis über Jahrzehnte und hob
es in neue Sphären. Er gewann über hundert Turniere, darunter zwanzig
Grand-Slam-Titel  – acht davon allein in Wimbledon. Der Maestro
begeisterte aber nicht nur mit seinem Tennis, sondern vor allem auch mit
seinem Charisma und seinem großen Herzen.

Was macht ihn so einzigartig, dass er Menschen auf dem ganzen Globus
in seinen Bann zieht? Die beiden Sportjournalisten Simon Graf und Simon
Cambers wollten dieses Geheimnis lüften. Dazu führten der Schweizer und
der Brite in den letzten zwei Jahren über vierzig exklusive Interviews mit
Persönlichkeiten wie Anne-Sophie Mutter, Toni Nadal, Marco Chiudinelli,
Arno Camenisch, Michelle Gisin, Marc Rosset, Paul Annacone, Coco Gau�,
Ons Jabeur, Stefanos Tsitsipas, Matteo Berrettini, Heinz Günthardt, John
Bercow, Mats Wilander oder Stan Smith – mit Freunden, Rivalen, Coaches,
Fans und Kulturscha�enden. Sie alle erzählen von sehr persönlichen
Erlebnissen, teilen mit uns bis anhin unverö�entlichte Anekdoten und
gewähren uns Einblicke in das, was Roger Federers unvergleichliche
Strahlkraft ausmacht. So ist eine Hommage an einen Menschen
entstanden, der unvergessen bleiben wird.



»Ich fand immer bemerkenswert, mit welchem Anstand
Roger Federer gewinnt. Verlieren tut er sowieso mit

Anstand. Aber das Gewinnen, ohne über den anderen
zu triumphieren, sich einfach nur an der eigenen
Leistung zu freuen, das ist ein großes Zeichen von

menschlicher Stärke und Klasse.«
Anne-Sophie Mutter, Stargeigerin

»Roger spielte mit einer unglaublich guten Technik und
sehr elegant, Rafael mit einer riesigen Leidenschaft – es

waren unterschiedliche Stile. Aber der gegenseitige
Respekt war groß. Meiner Meinung nach ist es eine der

größten Rivalitäten in der Geschichte des Sports.«
Toni Nadal, Onkel und Coach von Rafael Nadal

»Das �nde ich bei Roger absolut unglaublich: Wie er
sich über all die Jahre die Freude bewahrt hat an

diesem Sport, in dem die Abnutzung so groß ist, der so
frustrierend und ein ewiger Kampf sein kann.

Trotzdem hatte man bei ihm immer das Gefühl: Es geht
ihm ums Spiel, um den Sport an sich, alles andere ist

nebensächlich.«
Michelle Gisin, Olympiasiegerin



»Roger hatte das Glück, dass er auf seinem Weg sehr
viele gute Menschen traf. Die wichtigste Begegnung

war die mit Mirka, seiner Frau. Ich sage immer: Fünfzig
Prozent seines Erfolgs verdankt er ihr.«

Marc Rosset, Ex-Tennisprofi und Mentor



 
Über die Autoren

© Peter Klaunzer

Simon Graf  (links), geb.  1971 in Zürich, wandte sich nach dem
Masterabschluss in Geschichte, deutscher Literaturwissenschaft und
Linguistik seinen Steckenpferden Journalismus und Sport zu. Für den
»Tages-Anzeiger« und die »SonntagsZeitung« berichtet er seit mehr als
zwanzig Jahren über Roger Federer. 2018 erschien sein Bestseller »Roger
Federer« (kurz & bündig). Er lebt mit seiner Frau und den beiden Töchtern
in Kilchberg am Zürichsee, wo er Roger gelegentlich auf den nahe
gelegenen Tennisplätzen tri�t.



Simon Cambers  (rechts), geb.  1973 in Wimbledon, hat als freiberu�icher
Journalist alle Stars des Tennissports interviewt und berichtet seit zwei
Jahrzehnten über ATP- und WTA-Tour. Er schreibt unter anderem für
»The  Guardian«, »The  New  York  Times«, den Glasgower »Herald«, die
Nachrichtenagentur Reuters oder für die Website des Sportsenders ESPN.
Zudem kommentiert er für Radio  Roland  Garros und
Australian Open Radio. Er lebt mit seiner Frau und seinem kleinen Sohn in
Bournemouth an der Südküste Englands.



 
VORWORT 
Simon Graf, Co-Autor

Zwanzig Jahre mit Roger Federer – wie er mein Leben bereichert hat

Jeder hat seine Federer-Geschichte. Das wurde mir erst so richtig bewusst,
als ich 2015 mit Terry, einem amerikanischen Freund, achtundzwanzig
Stunden lang im Wimbledon  Park für Tickets anstand. Es war die erste
Woche der All  England  Championships, und ich schrieb eine Reportage
darüber für unsere Sonntagsausgabe. Wir übernachteten im Zelt und
kamen dadurch mit Tennisfans aus der ganzen Welt ins Gespräch. Die
meisten konnten ganz genau erzählen, wann und wieso ihre Liebe für
Roger Federer begonnen und wie er ihr Leben über all die Jahre geprägt
hatte. Die Zeit verging darob im Nu. Damals, in einer fast schla�osen
Nacht, derweil der Regen auf unser kleines Zelt prasselte und ich mir eine
weiche Matte wünschte, entstand in meinem Kopf die Idee für dieses
Buch: Es wurde zwar oft darüber geschrieben, was der Maestro alles
erreicht hat, aber noch nie darüber, was er in so vielen Menschen
ausgelöst, wie er sie inspiriert hat.

Allmählich reifte die Idee. Da Federers Wirkung keine Landesgrenzen
kennt, wollte ich dieses Buch nicht nur auf Deutsch, sondern auch auf
Englisch verö�entlichen. Und spannte deshalb mit meinem britischen
Journalistenkollegen Simon Cambers zusammen, was es uns auch
ermöglichte, all unser Know-how und unsere Connections
zusammenzulegen. Cambers ist  – kein Witz!  – in Wimbledon zur Welt



gekommen. An dem Ort, der für Roger Federers Karriere so wichtig war
wie kein anderer. Über zwei Jahre lang schrieben wir zwei Autoren uns
daraufhin Tausende von Whatsapp-Nachrichten und Mails, führten
Hunderte von Zoom-Calls, in denen wir uns über den Stand unserer
Interviews austauschten und neue Ideen entwickelten.

Es sind vierundvierzig ganz persönliche Geschichten darüber
entstanden, wie Roger Federer Menschen aus den unterschiedlichsten
Bereichen berührt hat – und welchen Ein�uss viele von ihnen auch auf ihn
hatten. Wir redeten unter anderem mit Freunden, Mentoren, Coaches,
Rivalen und weiteren Konkurrenten, mit Kulturscha�enden,
Sportlerinnen und Sportlern aus anderen Bereichen, einem Politiker und
mit weit gereisten Fans. Indem sie alle ihre Erlebnisse mit uns teilen,
bringen sie uns nicht nur das Faszinosum, sondern auch den Menschen
Roger Federer näher.

Ich selbst war als Tennisreporter genau zu der Zeit in die
Berichterstattung eingestiegen, als er zu den Pro�s wechselte. Am ersten
Montag der All  England  Championships  2002 schritt ich erstmals stolz
vom Pressezentrum zum Centre  Court Wimbledons. Im Jahr zuvor hatte
Federer den großen Pete Sampras entthront, nun schickte er sich an,
dessen Erbe anzutreten. Und ich würde das nun journalistisch begleiten.
Dachte ich. Zwei Stunden und drei verlorene Sätze gegen den Kroaten
Mario Ancic später ging ich konsterniert zurück an meinen Platz im
Pressezentrum und sortierte meine Gedanken und Sätze.

Ich sollte dann aber doch noch etliche Triumphe Federers erleben und
mehr als die Hälfte seiner zwanzig gewonnenen Grand-Slam-Finals live im
Stadion. Natürlich war der erste Wimbledon-Titel  2003 ein besonderer,
auch wenn das Endspiel gegen Mark Philippoussis nicht gerade
denkwürdig war. Mit anderen Schweizer Journalistinnen und Journalisten



feierten wir danach im Londoner Stadtteil Hammersmith den großen Tag
der Schweizer Tennishistorie. Der Wirt des italienischen Restaurants
erkannte die Gunst der Stunde und stellte uns eine Flasche Grappa auf den
Tisch, deren Inhalt wir umgehend seiner Bestimmung zuführten. Dann
noch eine. Die Rechnung �el üppig aus.

Als wir uns um zwei oder drei Uhr morgens auf den Weg zurück ins
Hotel machten, sah René Stau�er, mein Kollege beim Zürcher »Tages-
Anzeiger« und bei der »SonntagsZeitung«, auf seinem Handy eine
Message von Mirka, Rogers Freundin. Sie schrieb, dass wir das gewünschte
Exklusivinterview mit ihm an diesem Morgen führen könnten, noch vor
dem o�ziellen Pressetermin. Nach seinem Debakel an den French  Open
sechs Wochen zuvor hatte er keine ausführlichen Interviews mehr
gegeben. Nun, da er es allen gezeigt hatte, war er wieder bereit, zu reden.
Wir duschten kurz, steckten danach in der Lobby des schmucklosen
Novotel  Hammersmith unsere Köpfe zusammen und dachten uns einige
kluge Fragen aus. Dann gönnten wir uns noch ein, zwei Stunden Schlaf.
Doch der machte es auch nicht besser. Federer musste lachen, als er uns
frühmorgens im Garten seines gemieteten Hauses an der Lake  Road  10
emp�ng. Wir sahen noch übernächtigter aus als er.

In jenem Interview sagte er: »Die Gewinner bleiben, die Verlierer
gehen. Gewinner und Verlierer sind so nahe beieinander und doch so weit
entfernt. Wahre Champions macht einfach aus, dass sie gewinnen.« Was
überheblich klang, war schlicht die Wahrheit. Und Federer spürte damals,
dass er so bald nicht aufhören würde mit dem Gewinnen. Für uns
Schweizer Tennisreporter war das ein Segen. Er spielte so regelmäßig wie
ein Schweizer Uhrwerk und verscha�te uns Planungssicherheit. Von
Wimbledon  2004 bis zu den Australian  Open  2010 spielte er sich
dreiundzwanzigmal in Serie mindestens ins Halb�nale eines Grand-Slam-



Turniers. So mussten wir während Wimbledon nicht mehr in
Hammersmith nächtigen, sondern konnten  – wie die Spielerinnen und
Spieler – für zwei Wochen ein Haus unweit des All England Club mieten.

Ein Glücksfall war Roger Federer nicht nur wegen seiner Erfolge und
seines wunderschönen Spiels, sondern auch wegen seiner Nahbarkeit. Er
wurde der am meisten interviewte Athlet auf dem Planeten und gab uns
Journalisten immer genug Nahrung für Storys – auch wenn seine Matches
manchmal nicht so viel hergaben. Er versuchte, sich in uns
hineinzuversetzen, überlegte, was unsere Geschichte sein könnte. Und so
abstrus unsere Fragen auch manchmal waren, wir erhielten immer eine
re�ektierte Antwort. Selbst als er im Herbst seiner Karriere der Fragerei
der internationalen Medien müde geworden war, die sich stets auf den
Dreikampf mit Rafael Nadal und Novak Djokovic fokussierten, blieb er
gegenüber den Schweizer Journalistinnen und Journalisten stets
zugänglich.

So viel er von sich preisgab und so virtuos er spielte, es gab auch eine
Phase, in der es nicht mehr so einfach war, das Phänomen Federer in
Worte zu fassen. Weil es schon fast normal geworden war, dass er von Sieg
zu Sieg eilte. Wir Journalisten klammerten uns an Statistiken, Zahlen,
Rekorde und Vergleiche mit Größen aus früheren Zeiten, um zu erklären,
wieso seine Erfolge nicht selbstverständlich waren. Und wenn er verlor,
war das in der Schweiz eine halbe Staatsa�äre. Außer es war auf den
Sandplätzen von Roland Garros gegen Rafael Nadal, denn daran gewöhnte
man sich auch. Seine Grand-Slam-Titel nach den Zeiten seiner großen
Dominanz fühlten sich für viele noch süßer an als jene zuvor. Viele
Federer-Fans nennen seine wundersame Rückkehr in Melbourne 2017
nach seiner sechsmonatigen Verletzungspause mit dem epischen Finale
gegen Nadal als ihren prägendsten Federer-Moment.



Der Zufall und unsere geogra�sche Nähe am Zürichsee wollten es, dass
ich ihm auch abseits der Turniere immer mal wieder über den Weg lief.
Wie 2019, vier Tage nach seinem verlorenen Halb�nale in Roland Garros,
als er seine beiden Töchter zum Schwimmunterricht ins Hallenbad meiner
Wohngemeinde Kilchberg gebracht hatte. Er erblickte mich in der
Cafeteria, und wir plauderten eine Stunde, wobei ich mir große Mühe gab,
keine Tennisfragen zu stellen. Ich war selbst gerade mit meiner damals
siebenjährigen Tochter Lavinia vom Schwimmen gekommen, und
eigentlich hatten wir vorgehabt, noch etwas Tennis zu spielen. Aber
natürlich ließ ich mir die Gelegenheit nicht entgehen, abseits der Tour
einmal länger mit Roger zu reden. Als er merkte, dass es für meine
Tochter langweilig wurde, bezog er sie in das Gespräch mit ein. Er fragte
sie, was sie gern mache und welchen Sport sie treibe, und als sie nicht
allein ans Bu�et gehen wollte, um ein Stück Kuchen zu kaufen, nahm er
sie an der Hand und begleitete sie.

Ab und zu ertappe ich mich im Familienalltag bei dem Gedanken: »Wie
würde wohl Federer reagieren?« Beispielsweise wenn ich mich über meine
Töchter ärgere. Ich stelle mir dann vor, wie er ganz ruhig bleiben und
lächeln würde. Wahrscheinlich nervt es ihn genauso, wenn seine Kinder
morgens nicht aus dem Bett wollen oder am Abend nicht ins Bett, oder
wenn sie den Teller nur halb leer essen und dann die Schränke nach
Süßem durchsuchen. Aber nur schon meine idealisierte Vorstellung des
Familienmenschen Federer verhilft mir in solchen Situationen zu mehr
Gelassenheit.

Der Ein�uss Federers war bei mir sehr groß. Während über zwanzig
Jahren hat er mein Berufsleben bereichert und meine Weiterentwicklung
als Journalist befördert. Weil ich dank ihm viel erlebt habe und um die
Welt gekommen bin, weil ich immer wieder neue Ansätze für meine



Geschichten suchen musste und ein internationales Netzwerk aufbauen
konnte. Und zu guter Letzt inspirierte er mich dank seiner fabelhaften
Karriere zu diesem Buch und damit in Zeiten des Brexits zu einer
schweizerisch-britischen Kooperation mit meinem Namensvetter und
hochgeschätzten Kollegen Simon Cambers. Es war mir ein großes
Vergnügen!

Simon Graf, im September 2022









◀  Wimbledon 2015 
(Foto: Foto-net)
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m Ursprung jeder großen Sportlerkarriere steht das Spiel. Wer als Kind
gern und oft spielt, wird sich auch später kreativ ausleben wollen – auf

ganz unterschiedliche Weise. Zu spielen ist von unschätzbarem Wert. Man
darf es auch tun, wenn man erwachsen ist. Roger war von klein auf
vernarrt in Bälle. Als sein Kopf kaum über die Tischplatte ragte, spielte er
Pingpong, dann Tennis, Fußball, Squash, Basketball. Zu seinem
bevorzugten Spielkameraden wurde MARCO CHIUDINELLI, den er im
Tennistraining kennen lernte. Mit ihm teilte er die Spielfreude, den
Bewegungsdrang und die Lust am Wettkampf. Sie spielten noch, wenn alle
anderen längst nach Hause gegangen waren. Auch auf der Playstation
oder am PC duellierten sie sich stundenlang. Roger Federer träumte schon
in jungen Jahren von Wimbledon, auch wenn er zunächst in DANNY SCHNYDER

seinen Meister fand. Dieser erste Rivale bereitete ihn auf die späteren
Herausforderer Rafael Nadal und Novak Djokovic vor. Schnyder wurde nie
Pro�, aber er scha�te etwas, das Nadal und Djokovic nie gelingen sollte.

MARC ROSSET und WAYNE FERREIRA führten Federer als Teenager in die harte
Welt des Pro�daseins ein. Rosset war froh, einen anderen Schweizer auf
der ATP-Tour begrüßen zu dürfen. Der aus Johannesburg stammende
Ferreira fühlte sich ebenfalls als dessen Mentor, nicht nur, weil Südafrika
Federers zweite Heimat ist. Die beiden waren auch für ihn da, als er
erstmals mit dem Tod konfrontiert wurde. Und der Ringer URS BÜRGLER half
an den Olympischen  Spielen  2000 in Sydney nach, als der schüchterne
Roger nicht wusste, ob und wie er bei Mirka den ersten Schritt machen
sollte. Auch dazu sind Freunde da.



MARCO CHIUDINELLI 
Jugendfreund

»Und der Sieger sagte: ›Klar, spielen wir noch mal!‹«

Als Jugendfreunde waren Marco Chiudinelli und Roger Federer
unzertrennlich. Ihre Freundschaft hält bis heute an, und Marco kann sich
noch an vieles aus jener unbeschwerten Zeit erinnern. Die beiden waren
acht oder neun, als sie sich zum ersten Mal trafen. Die »Vereinigung der
Tennisclubs von Basel und Umgebung« organisierte einmal pro Woche ein
Training für die talentiertesten Junioren der Region. »Wir waren bunt
gemischt, zehn, zwölf Kids. Erinnern kann ich mich aber nur noch an
Roger«, sagt Marco. »Wir verstanden uns auf Anhieb gut.«

Die Trainings fanden im Van  der  Merwe  Center statt, einem großen
Fitnesszentrum in Allschwil. Danach tobten sich Marco und Roger im
Squashcourt weiter aus. »Zuerst spielten wir mit unseren Tennisrackets
und Tennisbällen«, erinnert sich Marco Chiudinelli schmunzelnd. »Die
Bälle spickten in dem engen Raum aber wild herum wie in einem
Flipperkasten. Irgendwann bekamen wir von der Reception einen
Squashball. Perfekt war das aber auch nicht. Wir stießen mit den großen
Tennisrackets immer wieder gegen die Wände. Zu Weihnachten bekamen
wir von unseren Eltern dann Squashschläger geschenkt. Damit ging es
besser.«

Der Bewegungs- und Spieldrang und ihr sportlicher Ehrgeiz einte die
beiden, die sich, obwohl ihre Geburtstage nur dreiunddreißig Tage



auseinanderliegen  – Roger ist der Ältere  –, sonst nicht so früh begegnet
wären. Die Chiudinellis wohnten damals mitten in Basel in der Nähe des
Zoos, die Federers ein paar Kilometer außerhalb in Münchenstein. Marco
und Roger bewiesen so viel Balltalent, dass ihre gemeinsamen Trainings
bald häu�ger wurden. In einer nun exklusiveren Fördergruppe durften sie
dreimal pro Woche trainieren, zusammen mit Frank Frey, dem Sohn des
Präsidenten der Vereinigung. »Diese Trainings schweißten Roger und
mich noch mehr zusammen. Und unsere Eltern waren froh, dass wir
gemeinsam unterwegs waren und Spaß hatten.«

1990 bestritten sie am Bambino-Bären-Cup in Arlesheim ihr erstes
o�zielles Spiel gegeneinander. »Es wurde auf neun Games gespielt, ich
gewann  9:7«, weiß Chiudinelli noch ganz genau. Anfangs sei er  2:5
zurückgefallen und von Roger getröstet worden, dann aber übernahm er
die Führung und musste nun seinen Freund moralisch aufbauen. Dieser
Sieg sollte für Chiudinelli der einzige in einer o�ziellen Partie gegen
Roger bleiben. »Im Finale habe ich dann aber gegen Enzo Aresta
verloren«, erzählt Chiudinelli und fügt schmunzelnd an: »Diese Niederlage
fuchst mich heute noch.«

Irgendwann wurde das gemeinsame Fördertraining sistiert, Chiudinelli
kann nicht mehr sagen, wieso. Die Eltern hatten sich inzwischen
angefreundet, und die Federers ermutigten die Chiudinellis, ihren Sohn
auch zum TC  Old  Boys zu schicken, wo Roger trainierte. Eine gute
Entscheidung. »Dort herrschte ein ganz anderes Klima als beim Basler
Lawn  Tennis  Club, wo ich zuvor gewesen war«, sagt Chiudinelli. »Wir
hatten bei den Old  Boys viele Kids auf ähnlichem Niveau, du fandest
immer jemanden zum Spielen.«

Der Zufall wollte es, dass die Familie Chiudinelli zu jener Zeit ganz in die
Nähe der Familie Federer nach Münchenstein zog. So fuhren Marco und



Roger jeweils zusammen ins Training. Auf dem Rückweg deckten sie sich
an einem Kiosk mit sauren Zungen, Schlangen und Colafröschen ein. »Wir
setzten uns wieder auf die Fahrräder, stopften den Mund mit den
Süßigkeiten voll und füllten so unsere Zuckerspeicher wieder auf«, sagt
Chiudinelli und lacht.

Trainiert wurden sie beim TC Old Boys vom Australier Peter Carter, der
später zu Swiss  Tennis wechselte, um Federer dort persönlich
weiterzubetreuen. Chiudinelli erinnert sich: »Wir waren vom Niveau her
ähnlich gut, gleich alt und ambitioniert. Wir hatten beide dieses
Wettkampf-Gen. Wir wollten immer Games und Sätze spielen. Die anderen
hatten diese intrinsische Motivation weniger. Bei uns wollte der Verlierer
immer eine Revanche, und der Sieger sagte: ›Klar, spielen wir noch mal!‹
Wir konnten stundenlang spielen.«

Im Sommer  1995, mit vierzehn Jahren, trennten sich ihre Wege, als
Federer ins nationale Trainingszentrum in Ecublens eintrat und bei einer
Gastfamilie wohnte. »Für mich war das kein Thema«, sagt Chiudinelli. »Ich
quali�zierte mich ja nicht einmal jedes Jahr für die Schweizer
Juniorenmeisterschaften. Roger spielte schon damals immer um den Titel
mit. Ich vermisste ihn bei den Old  Boys. Ich war schon besser als
diejenigen, die nur regional spielten, aber nicht so gut, dass ich davon
träumte, mit Tennis einmal mein Geld zu verdienen. In die
Freundschaftsbücher schrieb ich als Traumjob ›Informatiker‹, den Beruf
meiner Eltern. Im Tennis war mein Ziel eine N-Klassierung.« N steht für
»national«, was bei den Aktiven den Top 150 des Landes entspricht.

Als Federer an den Genfersee zog, befürchtete Chiudinelli, dass die
Freundschaft durch die Distanz zerbrechen könnte. Doch das Gegenteil
war der Fall. Wenn Roger an den Wochenenden von Ecublens heimkam,
verbrachten sie viel Zeit miteinander, fuhren mit zwanzig oder dreißig



Franken in der Tasche mit der Straßenbahn zur Basler Steinenvorstadt, wo
immer viel los war, �anierten durch die Gassen, aßen bei »McDonald’s«,
verspielten ihr Geld im Spielsalon und schauten, wenn alles aufgebraucht
war, anderen beim Gamen zu.

Wenn der Spielsalon um ein Uhr morgens schloss und keine
Straßenbahnen mehr fuhren, gingen sie die vier Kilometer zu Fuß nach
Hause und redeten dabei über Gott und die Welt. Dann gamten sie zu
Hause bei Chiudinelli auf dessen PC weiter bis drei oder vier Uhr morgens.
»Wir spielten meistens ›NBA‹ oder ›FIFA‹. Im Basketball spielte Roger mit
den Phoenix Suns, ich mit den Chicago Bulls.« Weil Chiudinelli in seinem
Kinderzimmer einen Basketballkorb hatte, duellierten sie sich auch mit
einem richtigen Ball  – allerdings nicht nachts. »Es war eine intensive,
schöne Zeit«, blickt Marco zurück. Für Partys, Alkohol oder Mädchen
interessierten sie sich damals noch nicht groß. Die beiden ausgeprägten
Spielernaturen wollten nur spielen: ob auf dem Court mit Racket und Ball,
auf der Playstation, am PC oder im Spielsalon. Über Ecublens redeten sie
kaum. Jedenfalls nicht übers Tennis. »Mir kam es gar nicht in den Sinn,
dass ich auch einmal da hingehen könnte. Deshalb war es mir ziemlich
egal, was da tennismäßig so ging«, sagt Chiudinelli.

Doch dann, Anfang  1997, Marco war fünfzehn, erhielt er von
Swiss  Tennis eine Einladung nach Ecublens, um im nationalen
Trainingszentrum vorzuspielen. Wahrscheinlich hatte Peter Carter, der
ihn bei den Old  Boys trainiert hatte und inzwischen in Ecublens
unterrichtete, ein gutes Wort für ihn eingelegt. »Ich reiste ehrfürchtig an
den Genfersee. Ecublens war damals der heilige Gral des Schweizer Tennis,
auch wenn die Halle alt war und fast zusammenkrachte. An jenem Tag
spielte ich groß auf, alles klappte. Nur im Zwölfminutenlauf am Schluss
versagte ich. Danach teilten sie mir mit, ich sei für den Kader nominiert.«


